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Hans Werner Henze – Kammersonate (1948; revidiert 1963)
für Klaviertrio
 
Briefe aus dem Briefwechsel zwischen Hans Werner Henze und 
Ingeborg Bachmann. 
Ingeborg Bachmann: Undine geht  
Hans Werner Henze: Arbeitstagebuch zu Undine 
Zuspiel aus: Hans Werner Henze – Undine (1957)
Ingeborg Bachmann: Malina 
	 verschränkt mit
Hans Werner Henze – Präludien zu “Tristan” Nr.  II, I, III (1973/2003)
für Klavier

PAUSE
					      
Ingeborg Bachmann, aus: Musik und Dichtung
Hans Werner Henze, aus:  Die geistige Rede der Musik

Hans Werner Henze – Paraphrasen über Dostojewski (1952/1990)  	   
In Worte gefasst für Prinz Myshkin von Ingeborg Bachmann für 
Sprechstimme und 11 Instrumente
	
Ingeborg Bachmann: Enigma
Hans Werner Henze, aus: Über Instrumentalkomposition 

Hans Werner Henze – Präludien zu “Tristan” Nr. IV (1973/2003)
für Klavier

Eine Produktion des Ensemble Musikfabrik in Zusammenarbeit mit WDR3.

Samstag
20. Juni

20.00 Uhr
19.30 Einführung  

mit CHristOPH BECHER

WDR Funkhaus am Wallrafplatz

3



KammersONAte

 Hans Werner Henze, oft kritisiert als ein zu spät Gekommener 
– in Darmstadt war er einer der ersten. Als 1946 am Rande der zer-
störten alten Stadt, in einem Jagdschloss in Kranichstein, zum ersten 
Mal die musikalische Jugend zusammentraf mit den Alten, die das 
Naziregime überlebt hatten und noch erzählen konnten von der Zeit 
davor, befand sich unter den wenigen Studenten auch er. Durch Zufall 
war Henze kurz zuvor in Heidelberg Schüler geworden von Wolfgang 
Fortner, durch Zufall und gute Gelegenheit hatte er Werke von Hin-
demith und Strawinsky gehört, hatte hier und da auch von anderen 
Überlebenden aufgeschnappt, wo die Musik vor 1933 stehen geblieben 
war, und aus dem Gelernten und Gehörten und zum Teil auch bloß 
Geahnten ein Kammerkonzert nach Kranichstein gebracht.  
Vom Durchbruch des Zwanzigjährigen zu sprechen, wäre verfrüht, 
aber am Ende hatte der junge Mann aus der westfälischen Provinz, 



der kaum genug zu essen hatte und manches Mal im Freien kampier-
te, einen Exklusiv-Vertrag vom mächtigen Verleger Schott in der Ta-
sche. Und die Gewissheit, dass er hier in Darmstadt zumindest vor-
läufig einen guten Platz gefunden hatte. Später sollte er von anderen 
vertrieben werden, auch aus Donaueschingen und anderen Zentren 
der sich rasch formierenden Avantgarde, und ganz Deutschland ent-
täuscht und beleidigt den Rücken zukehren – aber noch waren die Ge-
fechte mit den Kollegen Nono, Stockhausen und Boulez nicht ange-
brochen, ja, die anderen waren noch nicht mal aufgetaucht. In 
Darmstadt atmet Henze eine Luft, so frisch, wie kaum anderswo. 
Fünfzig Jahre später erinnert er sich wehmütig an „das völlig neue 
heftige Gefühl der Freiheit“ und die glückliche Überzeugung „nun sei 
alles erlaubt“.  Das Jahr 1948 wird noch wichtiger: Henze erlebt 
in Darmstadt mit dem französischen Dirigenten und Theoretiker 
René Leibowitz den wirkungsmächtigen Boten der zwölf Jahre lang 
verbotenen und noch viel länger verpönten 12-Ton-Methode von Ar-
nold Schönberg: „Leibowitz brachte den hellen Lichtschein der Er-
kenntnis.“ Leibowitz zeigt ihm, „dass die Reihentechnik als eine Wei-
terentwicklung, eine Fortentwicklung der Idee von der mit Motiven 
und ihrer Entwicklung arbeitenden Kompositionskunst ist, wie sie 
uns aus der deutschen Klassik, aus der Musik der Wiener Klassik 
überliefert wurde.“  Leibowitz hat Henzes Verständnis der 
Zwölftonmethode entscheidend geschärft, aber ihn nicht damit be-
kannt gemacht. Die bereits 1947 begonnenen Kammersonate zeigt, 
dass Henze von sich aus schon den für ihn richtigen Weg gefunden 
hat, nur zunächst nicht weiß, wie man darauf sicher geht. Doch in der 
Sonate ist so vieles schon so souverän angelegt, Form, Rhythmus, Ins-
trumentenbehandlung, dass Henze 1963 die Partitur einer grundle-
genden Revision für würdig erachtet. Die Zwölftönigkeit allerdings 
bleibt peripher, ist nicht der Boden einer neuen Ordnung, sondern 
eine Zutat. „Zwölftonreihen und -strukturen (…) kommen so von au-
ßen hineingeflattert wie blaue Bänder im Frühling.“  Im rabia-
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ten, kühlen Tonfall der Sonate hallt die Idee der Objektivität nach, mit 
der sich Neoklassizismus und Neue Sachlichkeit vor dem Krieg von 
der Romantik befreit hatten. Die Stimmführung ist weitgehend line-
ar, Klavier, Violoncello und Geige folgen eigenen Plänen, Harmonik 
ergibt sich eher zufällig aus dem Gang der Dinge. Der erste Satz 
drängt kontrastarke Episoden zusammen, der zweite Satz klingt mil-
der, bleibt aber flächig – die Instrumente umschmeicheln sich, ohne 
sich berühren zu wollen. Auch zu dritt ist man einsam. Hindemith 
hätte wohl „Nachtmusik“ drübergeschrieben. Das Pathos des dritten 
Satzes wirkt aufgesetzt und bedeutungsleer, die zentrale Zwölfton-
Reihe wird in ein trauerndes Es-Moll getaucht. Ganz zerstäubt die 
Reihe dann im harlekinhaften Leggiero-Scherzando des vierten Sat-
zes, bevor Henze in einem 1963 nachkomponierten Finalsatz endlich 
Ernst macht mit den Möglichkeiten der Schönberg-Methode und die 
bis dato nur in der Grundgestalt verwendeten Reihe kurz vor Schluss 
einmal sogar rückwärts laufen lässt.



ParaPhrasen

 1951 sitzt Hans Werner Henze auf gepackten Koffern. Infiziert 
vom Geruch und Klang Italiens und dem Traum eines neuen An-
fangs, will er das kalte Deutschland mit seiner erdrückenden Gemüt-
lichkeit, seinen alten Nazis und neuen Ideologen verlassen und ein 
anderes Leben beginnen. Henze sucht „Mozart, das Schöne, das Voll-
kommene, eine neue Wahrheit, die des Zeitgeistes nicht achtet und 
über den Tod triumphiert.“  Die ideale Reisegefährtin dafür fin-
det er in Göttingen. Auf einer Tagung der Gruppe 47 erblickt er inmit-
ten all der „Schnabels, Bölls, Anderschs, Richters‘, Weiss‘, Dors, Wal-
sers eine elfenhafte Erscheinung mit schönen großen Augen und 
zitternden Lidern, wunderbaren Händen, ein Mensch von Grazie und 
Charme, wie von der Nachtigall geboren.“ Er hört Ingeborg Bach-
mann eigene Gedichte rezitieren und ist wie vom Schlag getroffen: 
„Es war mir, als ob sie mich dabei anschaute und heimlich die Hand 
nähme, meine große Schwester.“ Henze hat sich gerade ein neues 
Auto gekauft, und er lädt die große Schwester, die in ihm wohl auch 
gleich den kleinen Bruder entdeckt, voller Stolz ein, mit ihm heimzu-
fahren.   Auf dieser Fahrt beginnt eine Freundschaft, die später 
an Intensität einbüßen, aber doch zwanzig Jahre halten wird, bis zum 
frühen Tod Bachmanns. Den Anfang ihrer Freundschaft erleben die 
beiden wie im Rausch, sind sich mal Bruder und Schwester, mal geis-
tig Verliebte, die sogar von Heirat schwärmen, auch wenn beide die 
Gründe kennen, warum das keine gute Idee sein kann. Bachmann 
folgt Henze nach Ischia und Neapel, sie leben, kochen, leiden und le-
ben zusammen.   Und arbeiten: Bachmann hilft Henze bald 
nach seinem Umzug bei der Reparatur eines verunglückten Werks, 
der Ballettpantomime „Der Idiot“. Bei der Premiere 1952 in Berlin 
kann selbst der junge Klaus Kinski als Rezitator von Zitaten aus Dos-
tojewskis Roman und aus der Bibel das „Mimodram“ nicht retten. Die 
große Schwester, die tatsächlich gerade mal sechs Tage älter ist „(„aber 
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ihr Wissen – um die Welt, um die Menschen, um die Dinge der Kunst 
– übertraf das meine um zweitausend Jahr. Ich lehnte mich an sie an, 
ihr Geist half meiner Schwachheit auf“), Bachmann erkennt die 
Mängel des Librettos und schreibt ein eigenes: eine Serie von langen 
Monologen, in denen Fürst Myschkin seine Träume und Hoffnungen, 
sein Leiden an der schlechten Welt reflektiert. 1960 wird die neue 
Fassung uraufgeführt, doch die Patchworkhaftigkeit, mit der hier die 
drei Medien Musik, Tanz und Literatur mehr neben- als miteinander 
eine kohärente Geschichte erzählen wollen, steht dem Erfolg im 
Wege. Dreißig Jahre später, da hat ihn die große Schwester längst ver-
lassen, gönnt Hans Werner Henze dem gemeinsamen Werk eine neue 
Chance und schweißt Musik und Wort ohne Tanz und Mimik zusam-
men als nunmehr konzertante „Paraphrasen über Dostojewski, ge-
dichtet für Myschkin von Ingeborg Bachmann“. Der Sound der frü-
hen 1950er bleibt, wir hören den jungen Henze am Anfang seines 
Schaffens, einen Rohdiamanten gewissermaßen, geschliffen vom al-
ten Meister zu neuem Glanz. Und wir hören den eleganten Pathos 
einer Dichterin, die den schüchternen Komponisten an einem Abend 
in Göttingen mit wenigen Zeilen für ein ganzes, kurzes Leben erobert 
hat. 
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Tristan-Präludien

 Wer „Tristan“ sagt, denkt erst einmal an Wagner, und das hat 
auch Hans Werner Henze getan. Henzes Leiden an der Avantgarde 
und der sich bald nach 1945 formierenden Ideologie einer radikal 
„neuen“ Musik gründet in seiner Weigerung, historisch reinen Tisch 
zu machen. Die Tabula Rasa, die ausgewischte Tafel, auf der Boulez, 
Xenakis oder Stockhausen komponieren, als hätte es kein Gestern ge-
geben, ist als politische Geste für Henze zwar nachvollziehbar. Auch 
er will mit den Alten nichts mehr zu tun haben, aber die Alten, das 
sind dann doch nur die Nazis und gesellschaftlich Reaktionären, das 
sind für Henze nicht Monteverdi und Mozart, nicht Beethoven und 
auch nicht Wagner. Während die anderen so tun, als hätte Musik gar 
keine Geschichte, hat Henze die guten Teile dieser Geschichte fort-
schreiben wollen: „Ich bin der Ansicht, dass der Weg von Wagners 
Tristan zu Mahler und Schönberg noch lange nicht ausgeschritten ist. 
(…) Ich will nicht verzichten auf das, was uns die Jahrhunderte zuspie-
len.“ Das schreibt er 1966, während fast zeitgleich Boulez in einer his-
torischen Abrisslaune verkündet, die Opernhäuser in die Luft spren-
gen zu wollen.  Wagner also ist für Henze einer, an den man 
anknüpfen kann. 1972 skizziert er ein Klavierstück nach Motiven aus 
Wagners „Tristan und Isolde“. Im gleichen Jahr experimentiert er in 
einem Elektronischen Studio an einer Phantasie für Renaissance-
Instrumente und Tonband über ein mittelalterliches Tristan-Lamen-
to aus Florenz. Mit der Zeit entwickelt sich daraus immer mehr: 
Schlagzeug und präpariertes Klavier kommen hinzu, Peitschen, Glo-
cken und jede Menge elektronische Effekte, vier Takte aus Wagners 
Tristan-Vorspiel tauchen auf in einer Musik von „überwältigender 
Hässlichkeit“. Henzes Plan, aus all dem eine Ballettmusik für John 
Cranko zu entwickeln, zerschlägt sich mit dem Tod des Choreogra-
phen, ein Auftrag des London Symphony Orchestra gibt der Arbeit 
dann eine neue Wendung. An deren Ende steht „Tristan, Préludes für 

9



Klavier, Zuspielband und Orchester“ – eines der radikalsten Werke 
des Komponisten, deren Abgründigkeit sich nicht allein aus dem To-
des-Motiv der historischen Legende ableitet, sondern auch aus per-
sönlichem Schmerz: Während der Arbeit erliegt seine „große Schwes-
ter“ Ingeborg Bachmann in einem römischen Krankenhaus den 
Folgen schwerer Verbrennungen. Vermutlich ist sie unter starkem 
Medikamenteneinfluss mit einer brennenden Zigarette eingeschla-
fen.  2003 extrahiert Henze aus der großen Partitur deren pia-
nistischen Ursprünge wieder heraus: vier Tristan-Präludien für Kla-
vier solo.
Raoul Mörchen 

TEXTQUELLEN
Ingeborg Bachmann: Undine geht (1961). Ingeborg Bachmann: Gedichte, 
Erzählungen, Hörspiel, Essays. München 1964 (Ausgabe 1981) / Hans Wer-
ner Henze: Undine. Tagebuch eines Ballets. München 1959 / Ingeborg Bach-
mann: Malina. Frankfurt 1971, Ausgabe 1980 / Hans Werner Henze: Die 
geistige Rede der Musik (1959). In: Hans Werner Henze: Musik und Politik. 
Schriften und Gespräche 1955–1984. Erweiterte Neuausgabe. München 1984
Ingeborg Bachmann: Musik und Dichtung (1959). Zit. n.: Ingeborg Bach-
mann: Gedichte, Erzählungen, Hörspiel, Essays. München 1964 (Ausgabe 
1981) / Ingeborg Bachmann: Schriften Bd. IX, Suhrkamp Verlag, Frankfurt 
a.M. 1984 / Hans Werner Henze: Über Instrumentalkomposition (1963). In: 
Hans Werner Henze: Musik und Politik. Schriften und Gespräche 1955–1984. 
Erweiterte Neuausgabe. München 1984.
Briefe:
Hans Werner Henze, 24. November 1955, Ingeborg Bachmann März 1956, 
Hans Werner Henze, 26. März 1971, Hans Werner Henze, 18. April 1965,
Ingeborg Bachmann, 30. August 1965, 
aus: Ingeborg Bachmann / Hans Werner Henze: Briefe einer Freundschaft. 
München 2004
Zuspiel: Undine (1957) - Ballet in drei Akten von Frederick Ashton (frei 
nach Friedrich de la Motte-Fouqué)
Aufnahme: London Sinfonietta, Leitung: Oliver Knussen
Recording: Henry Wood Hall, London, 6-8/1996, Hans Werner Henze - The 
complete Deutsche Grammophon Recordings CD 15
(P) 1997 Deutsche Grammophon GmbH, Berlin © 2013 Deutsche Grammo-
phon GmbH, Berlin 
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JUSTINE HAUER 
 Mit ausgeprägter Vielseitigkeit und Spielfreude ist die Schau-

spielerin Justine Hauer seit vielen Jahren im Theater-, Film- und 
Hörspielbereich aktiv. Nach ihrer Schauspielausbildung an der Thea-
terwerkstatt Mainz etablierte sich die in Meersburg geborene Künst-
lerin als freischaffende Akteurin in der deutschen Kulturlandschaft. 

 Einem breiten Fernsehpublikum wurde sie vor allem durch 
den Konstanzer Tatort bekannt: Von 2001 bis 2016 verkörperte sie dort 
die feste Rolle der Sekretärin Annika „Beckchen“ Beck an der Seite 
des Ermittlungsteams Blum und Perlmann. Neben ihrer Arbeit 
vor der Kamera bildet das Theater ein wichtiges Fundament ihrer 
Karriere. So gehört sie seit 2002 fest zum Kernensemble des Bonner 
fringe ensemble, mit dem sie regelmäßig in zeitgenössischen Produk-
tionen auf der Bühne steht. Justine Hauer lebt und arbeitet in Köln.

MIT
WIR

Ke
NDE



Benjamin KObler 
 Der Pianist Benjamin Kobler hat sich als gefragter Interpret 

der Werke von Lachenmann, Ligeti, Messiaen und Stockhausen und 
als leidenschaftlicher Anwalt der zeitgenössischen Musik einen Na-
men gemacht. Als Solist konzertiert er in den USA, Asien, Südameri-
ka und den großen Konzertsälen Europas. Dabei wird er von renom-
mierten Orchestern und namhaften Dirigenten wie Myung-Whun 
Chung, Vladimir Jurowski oder Sir Simon Rattle begleitet. Seit 2007 
ist er festes Mitglied der Musikfabrik. Gerne gibt er Aufträge für Kla-
vier-Solowerke; derzeit warten eine neue Etüde von Unsuk Chin und 
ein Klavierstück („Nuss“) von Enno Poppe auf ihre Uraufführung.  

 Zu seinen prägendsten Lehrern zählen Pierre-Laurent Aimard, 
Peter Eötvös und Carmen Piazzini, mit denen er an der Musikhoch-
schule Köln und am Conservatoire de Paris studierte. Benjamin Ko-
bler arbeitete zehn Jahre lang intensiv mit Karlheinz Stockhausen 
zusammen und ist Widmungsträger seiner letzten Klaviersolostücke 
(„NATÜRLICHE DAUERN”). Über die Lehrtätigkeit bei den Stock-
hausen-Kursen hinaus gibt er seine Erfahrungen auch an  der Robert-
Schumann-Hochschule Düsseldorf als Dozent für zeitgenössische 
Klaviermusik weiter. 
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Bas Wiegers
 Mit mitreißender Energie und spürbarer Neugier ist der Diri-

gent Bas Wiegers immer am Puls der Zeit. Souverän spannt er als Gast 
europäischer Sinfonieorchester, Solistenensembles und Opernhäuser 
den Bogen vom Barock bis zur Musik von heute. Genau diese program-
matische Bandbreite kommt auch in seiner erfolgreichen Arbeit als 
Associated Conductor des Münchner Kammerorchesters zum Aus-
druck.  In seiner niederländischen Heimat arbeitete Bas Wiegers 
mit allen großen Orchestern, so dirigierte er jüngst das Rotterdam 
Philharmonic Orchestra und das Royal Concertgebouw Orchestra. 
Darüber hinaus gastierte er beim SWR Symphonieorchester, Belgian 
National Orchestra, Norwegian Radio Orchestra, Polish National 
Radio Symphony Orchestra, Ensemble Modern, Klangforum Wien 
oder bei der Hong Kong Sinfonietta	 sowie an den Opernhäusern in 
Köln, Bern und Nancy. Regelmäßig ist er auf Festivals wie dem Musik-
fest Berlin, den Salzburger Festspielen, der Biennale Venedig und dem 
Tongyeong International Music Festival präsent.  Eine enge 
Zusammenarbeit verbindet ihn mit Komponist:innen wie Aperghis, 
Haas, Lachenmann, Sciarrino und Saunders.
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Ensemble Musikfabrik
 Seit seiner Gründung 1990 zählt Ensemble Musikfabrik  

(Landesensemble NRW) zu den führenden Klangkörpern der zeitge-
nössischen Musik. Dem Anspruch des eigenen Namens folgend ist es 
Ensemble Musikfabrik ein besonderes Anliegen, neue Werke in Auf-
trag zu geben und zu produzieren. Die Ergebnisse dieser häufig in en-
ger Kooperation mit den Komponist:innen geleisteten Arbeit präsen-
tiert das in Köln beheimatete internationale Solistenensemble in 
zahlreichen Konzerten im In- und Ausland, auf Festivals, in den selbst 
veranstalteten Konzertreihen „Musikfabrik im WDR“ und „Montags-
konzerte” (oft mit Live-Übertragung) und in Audio- und Videopro-
duktionen.  Bei WERGO erschien die CD-Reihe „Edition Mu-
sikfabrik“ mit Coverbildern von Gerhard Richter, die der Maler für 
die CDs ausgewählt hat. 2014 wurde das eigene Label Musikfabrik ge-
gründet.
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KÖLNER PHILHARMONIE
MONTAG 

22. Juni 2026
20 Uhr

Hans Werner Henze – Apollo et Hyazinthus (1948/49)
Improvisationen für Cembalo, Altstimme und acht Soloinstrumente

Olga Neuwirth – quasare/pulsare II (2017) für Violine, Violoncello und 
Klavier

Hans Werner Henze – Sonate (1983) für sechs Spieler nach der Film-
musik zu L’amour à mort von Alain Resnais

Gerd Kühr – Ohne Antwort (1993) für sechs Instrumentalist:innen

Hans Werner Henze – El Rey de Harlem (1979)
Imaginäres Theater I für Mezzosopran und kleines Ensemble Gedicht 
von Federico García Lorca

Barbara Kozelj, Mezzosopran
Benjamin Kobler, Cembalo
Ensemble Musikfabrik
Bas Wiegers, Dirigent

Gefördert vom Kuratorium KölnMusik e. V.
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